Die Eruteurlauber. 


Humoteske von Teo von Torn. 
(Nachdruck verboten.) 


Der Menſch denkt und Gott lenkt — oder 
umgekehrt: Der Menſch lenkt und Gott denkt, 
daß Jemand, der von Kindesbeinen auf dem edlen 
Nadſporte fröhnt, auch wirklich fahren kann; einen 
Augenblick ſieht er nicht hin, und bauz liegt dieſer 
Jemand im Chauſſeegraben, wo er am tiefiten und 
am wenigſten ſauber iſt. 

Graf Nicolaus Wöhringen hatte in der erſten 
Minute nach dem Unfalle das Empfinden, daß es 
vorlüufig vergebliche Mühe jet, ſich nach feinen 
Knochen umzuſehen. Waren ſie wirklich noch alle 
beijommeh, ſo hatte es keine Eile, das zu fon: 
ſtatiren, fehlte aber was, jo hatte es ja ohnehin 
keinen Zweck, aufzuſtehen; gehen konnte er dann 
doch nicht. Leider aber iſt man vielfach ſelbſt in 
den weihevollſten Momenten nicht ungeſtört — 
und ſo hörte er denn von der Chauſſee her in 
ſeinen Abgrund hinunterſprechen: 8 

„Herrjeh, herrjeh, Herr Leitnant, hebben Se 
ſich weh dahn — 5“ 

„Danke für gütige Nachfrage — es geht,“ 
erwiderte der junge Offizier, indem er ſich vor⸗ 
ſichtig, gewiſſermaßen taſtend vom Bauch auf den 
Rücken wälzte und zu dem theilnehmenden Manne 
aufſchaute. „Sagen Sie mal, lieber Freund, bin 
ich noch ganz 7“ 

„Tia — dat ls join Sack. Wo ſchall it dat 
wol weiten? Stahn's doch mal up, Herr 
Leitnant —“ 

„Nicht für ne Million!“ R 

„Na denn dreh'n je ſich noch mal üm — de 
Achterſid nach baben.“ 

„Das mit Vergnügen,“ erwiderte der Graf, 
indem er ſich langſam in die erſte Lage zurück⸗ 
wälzte. Dabei probirte er gleich ſeine Bewegungs⸗ 
fähigkeit aus. Nach einer kleinen Pauſe, während 
welcher er den prüfenden Bild des biederen Land⸗ 
bewohners auf ſich gerichtet fühlte, frag te er: 
„Alſo, wie denken Sie über den Fall, lieber 
Mann?“ 2 

„Oha, dat's aber jlimm! Arme, Beeners — 
Allends da, Herr Leitnant; aber, aber — — 
de Uneform!“ 

„Wieſo denn, Wertheſter?“ 

„Nu —“ erwiderte der Bauer, indem er die 
Augenbrauen hochzog und ſich in den Kopf kraute, 
„da Se gerade vom Werteſten reden — — achter 
is Allens upplatzt!“ 

„Donnerwetter noch mal — !“ Mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit, die ihn ſelbſt in Verwunderung ſetzte, 
raffte der Offizier ſich auf. Die Gelenke ſchmerz⸗ 
ten ihn verteufelt, und namentlich am rechten Knie 
ließen die durchgeſchlagenen Beinkleider eine wunde 
Stelle von unfreundlichem Ausſehen erkennen. 
Trotzdem machte Graf Wöhringen verzweifelte 
Anſtrengungen, fi von hinten zu betrachten —und 
was er da konſtatirte, übertraf allerdings ſeine 

hnſten Erwartungen. Die Litewka ſowohl, wie 
Uniformhoſe waren radikal auseinanderge⸗ 
Sur — und zwar derart, daß er nicht einen 
chrie l gehen konnte. 

„„a genügt —“ ſagte er ſchließlich und ſah 
len Sie so mn Landmanne auf. „Na — vorerſt 
Ielen art und ſehen Sie ſich um, ob 

und dann reichen Sie mir Ihre 
daß ich aus dem * 
„danke herzlich! — € 

Wetter, iſt das Alles, was 
übrig geblleben int 7 . von meinem Stahlroß 


Indem er ſich mühſam 
bückte, die einſam neben dem 
Baume lag, holte der Bauer das 
lenſeitigen Chauſſeegraben, 
lachen. a 
„Sehen Sie mal das eigenfinnige 
Nich mal en wollte es mit mir zuſammen ! 
— Aber können Sie mir jetzt einen guten 
geben, was ich mit meiner Figur anfange ? Ich 
muß unbedingt in die Stadt 

„Tiu — wenn's mit min Külberwagen 
torſreden ſin, Herr Leitnant, denn will ick wol 
anſpanne — un ne nige Drillch⸗Jackhe heb it 


ook — . 


deutſche 
komme — — 


nach der Lenkſtange 
verhüngnißvollen 
Rad aus dem 
Wöhringen mußte 
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Ochnung l de, denn iſt ja alles in ſchönſter 

Kaum zehn Minute bog aus dem 
aten . we cin ge n 
r ö lroß un 
dann auf einem — marode Gtahlı 


omfortabell d Stroh 
Graf Nicolaus Wohringen — Die 
neue blaue Drillichjacke war wohl „en büschen 
was vollkommen“, 


Ding! 
=. ihrer Burſchen die Geführte, 
Rath in den dämmernden Morgen. 


— — 


bis auf Weniges nachgelaſſen hatten, war er in 
der beſten Stimmung und feſt entſchloſſen ſich bis 
vor das Hotel karren zu laſſen, auf deſſen Terraſſe 
die anderen Kriegsakademiker wohl bereits jeiner 
harrten. 

Man war etwa hundert Schrittt gefahren, 
als eine Reiterin in geradezu hals brecheriſcher Pace 
über das Brachland auf die Chaufſee zu pretſchte. 
Gleichzeitig winkte ſie lebhaft mit der Gerte und 
eine helle Stimme zief „Halt!“ 

„Dat 's unſ' Baroneß — raunte der Bauer 
und zog die Mütze. Gleichzeitig brachte er die 
Gäule zum Stehen. 

„Donnerwetter noch mal, daß Sie mich hier 
nicht etwa zu erkennen geben, Mann Gottes!“ 
rief der Graf halblaut und ſuchte ſich zu ducken. 
Aber er war bereits geſichert. Baroneſſe von 
Flaſſart parirte ihr Pferd dicht an den Chauſſee⸗ 
graben und rief: 

„He, Sie — Soldat ! 
Urlauber von Rensburg 7! 

„Wenn man's ſo nehmen will — ja“ 

„Was das für eln Schnack iſt! Wenn man's 
ſo nehmen will! Man ſag ja oder nein, verſtande? 
Alſo Sie find von Rensburg ?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Ja, ſagen Sie mal, was iſt das dann für 
ein infame Bummelei! Sie ſollten doch ſchon 
heute früh antreten! Wo find denn die Andern — 
und wo wollen ſie hin?“ 

„Ich will nach Rensburg, um — um die 
Anderen zu holen,“ erwiderte der Graf, der 
ſich um ſo tiefer in ſein Strohbündel einbuddelte, 
je mehr ihm die bildhübſche ſchneidige junge Dame 
imponirte. i 

„Schön, dann bitte ich mir aber aus, daß 
Sie morgen früh um vier Alle antreten? Alle 
und pünktlich! Sie brauchen ſich nicht erſt auf 
dem Hofe zu melden — das nimmt nur Zeit 
weg. Sie gehen gleich auf die erſte Koppel am 
Walde. Der Vogdt wird Sie da erwarten und 
Ihnen die Arbeit zuweiſen N Abend⸗“ 


Sind ſie einer der 


Damit riß die junge Dame ihr Pferd herum 


und jagte davon. Graf Nicolaus Wöhringen ſchob 
feine Mütze ins Genick und ſah mit gemiſchten 
Empfindungen in das liſtige Antlitz ſeines bäuer⸗ 
lichen Freundes, der ſich eben nach ihm umgedreht 


e. 

„Tjä, Herr Leitnant — dat s ne verdüwelte 
Deern, unſ' Baroneß! Nu treten ſe man morgen 
Klock veer an, ſonſt jifft 's noch wat rut!“ 


Auf der Terraſſe der „Silbernen Gans“ zu 
Rensburg herrſchte eine Fidelität, wie fie dieſes 
Honoratiorenhotel wohl ſelten erlebt hatte. Die 
ſechsundvierzig Kriegsakademiker, welche auf ihrer 
Generalſtabs⸗Prüfungsreiſe den Ort berührt hatten, 
waren auf ein mit tobendem Jubel aufgenommenes 
Referat ihres Kameraden Wöhringen übereinge⸗ 
kommen, von ihrem Kommandeur und Führer für 
morgen einen Raſttag zu erbitten. 

Exzellenz von Deſſow hatte ſich zuerſt ein 
wenig gegen den Plan geſträubt — aber ſchlleßlich 
ſah er ein, daß es ihm ſelbſt nichts ſchaden konnte, 
wenn er ſich mal vierundzwanzig Stunden von den 
ſtrammen Ritten der letzten Tage erholte. Außer⸗ 
dem wohnte ganz in der Nähe ein alter Freund 
und Regimentskamerad von ihm — der Baron 
von Flaſſart auf Lüſchendorf — den konnte er ja 
bei dieſer Gelegenheit beſuchen — 

Erzellenz gab alſo ſeine Zuſtimmung — und 
ſofort trafen die angehenden Generalſtäbler ebenjo 
fidele als geheimnißvolle Vorbereitungen, die ſich 
bei Sekt und Pilſener bis tief in die Nacht hin⸗ 


zogen. 
Punkt drei Uhr fuhren zwei große Lelter⸗ 
wagen bei dem Hotel vor. Noch einen kräftigen 


Trunk zur Stärkung — und die ſechsundvierzig 


Offiziere erkletterten in den weißen Kommißjacken 
Fort ging es dann 


— — — —— — — — — ꝑſ — — . — 


Die Fraſſartſchen Herrſchaften ſaßen mit ihrem 
Gaſte, dem Generalleutnannt von Deſſow, beim 
Gabelfrühſtück, als der Erntevogt in dringender 
Angelegenheit ſich melden ließ. 

„Na, Weſtphäling, was giebt's denn 7“ fragte 
der Baron. „Sind etwa die Ernteurlauber noch 


nicht gekommen ?“ 


Der alte Holſteiner machte aufgeregte Augen 
und drehte ſeine Mütze krampfhaft in beiden 
Händen. Er japfte und ſchluckte und konnte 
keine Worte finden. Endlich platzte er 


„Oha, Herr Baron! Dat 's en verbüwelten 
Kram!“ ö 


„Nanu, was iſt denn los !“ 

„Da fin je de Kierls— aberſt — — ar 
beiten wollen je nich!“ 

„Waß? Nicht arbeiten ?“ 


+ 


(Zweites Blatt.) 
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Sonnabend, den 3. Auguſtt 


„Nee! Se ſollten in den ſöbenten Slag Hafer 
ſniden. Meihen könnten je nich, hebben je mi 
drup ſeggt. Un die Kierls können't würklich nich, 
Herr Baron — u poar hebben verſäukt, aberſt 
't wor Nuddelkram! Se könnten man blos binden 
und upladen, hebben ſe mi ſeggt. Un dat mag 
Allens noch ſin, Herr Baron aberſt de 
vafluchtigen Kierls grienen egal weg — mi mitten 
in't Geſichte rinner. Dat kann ik mi nich bieten 
laſſen, Herr Baron, dat 's gegen die Diſſiplien. 
Dadrum wollt ik man jebeten haben — wenn der 
Herr Baron villeicht oder unſ' gnäd'ge Baroneß 
mal nach die Raſſelband' ſehn wollten — —“ 

„Die können ji gratuliren, Weſtphäling!“ 
rief die reſolute Baroneß, indem ſie ſich erhob. 
„Laſſen Sie ſofort meinen Braunen ſatteln. Ver⸗ 
zeihen Sie, Excellenz, aber —“ 

„Bitte, Baroneß. Wenn es Ihnen recht iſt, 
Fraſſart, reiten wir mit! Es find Soldaten, 
und mit denen werde ich wohl am beſten zurecht⸗ 
kommen.“ 

„Bon, machen wir! Alſo ſagen Sie Kriſchan 
Beſcheid, Weſtphüling. In einer kleinen halben 
Stunde find wir auf dem Kriegsſchauplatz.“ 

Hinnerk Weſtphäling zog zufriedenen und ge⸗ 
hobenen Gemüths ab. Draußen ſchüttelte er 
drohend ſeine Mütze und brun melte empört vor 
ſich hin: „Die vafluchtigen Klerls! So'n Tateltüg 
entfamigtes! Utlachen wollen je mi — mi, Hinnerk 
Weſtphäling! Na töw —!“ 


Der Erntevogt kniff ſich in die Naſe, in die 
Beine und wo er ſonſt noch empfindlich war — 
und konſtatirte zu ſeiner ſprachloſen Ueberraſchung, 
daß er nicht ſchlief und nicht träumte: es war 
Thatſache — nun lachten nicht nur die „vafluch⸗ 
tigen Kierls“, ſondern auch der Herr Baron lachte, 
die gnäd'ge Baroneß lachte und der Herr Excellenz 
lachten auch! 

Letzterer allerdings erſt, nachdem Leutnant 
Graf Wöhrigen die nöthigen Aufklärungen gegeben 
und namentlich betont hatte, daß die Einladung 
der Baroneß zu beſtimmt gelautet hätte, um ſich 
ihr zu entziehen. 

„Aber weshalb, zum Teufel, haben Sie ſich 
denn nicht zu erkennen gegeben, Herr Graf!“ 
fragte der General mit zuckenden Mundwinkeln. 
Der Leutnant trat dicht an das Pferd von Excellenz 
und meldete halblaut: 

„Hinten eingetretener Riſſe halber, Excellenz 
— es war menſchenunmöglich!“ 

Auf dem Wege zum Schloſſe, nach welchem 
der Gutsherr ſeine ſämmtlichen Ernteurlauber eins 
geladen, ſchritt Wöhringen neben dem Pferde der 
Baroneß — und noch nie hatte das reizende 
lunge Mädchen einen Gaul ſo unruhig ge⸗ 
führt a 


Was der Deutſche ißt, 
dieje Frage iſt nicht minder intereſſant, als die 
was er trinkt. An der Hand der Statiſtik läßt 
ſich ein ziemlich klares Bild von dem Durchſchnitts⸗ 
verbrauch wenigſtens einzelner Lebensmittel 
gewinnen, wenn auch für andere, ſo zum Beiſpiel 
für die zur Ernährung wichtigen Gemüſe, jeder 
Anhalt fehlt. Beginnen wir mit den in dieſen 
Tagen helß umſtrittenen landwirthſchaſtlichen 
Produkten, dem Roggen und dem Weizen. Nach 
amtlichen Angaben ſtanden in dem Erntejahr 
1899/1900 pro Kopf der Bevölkerung 144,6 Kg. 
Roggen und 89,8 Kg. Weizen zur Verfügung. 
Da dieſe Getreidemenge aber nicht ausſchließlich 
der menſchlichen, ſondern daneben auch noch der 
thieriſchen Ernährung und gewerblichen Zwecken 
zu dienen beſtimmt war, ſtellte ſich das pro 
Kopf der Bewölkerung vorhandene Brodgetreide 
weſentlich niedriger. Von amtlicher Seite wurde 
vor etwa einem Jahre der zu Nahrungszwecken 
erforderliche Getreidebedarf auf etwa 180 Kg. 
pro Kopf und Jahr ermittelt. Aber „der Menſch 
lebt nicht vom Brod allein! es muß auch Wurſt 
und Schinken fein“ — wie die bekannten „geſchmack⸗ 
vollen“ Verſe beſagen „Der Deutſche verbraucht gegen⸗ 
wärtig im Jahre etwa 40 Kg. Fleiſch. Zum Würzen 
der Speiſen ſind alljährlich pro Kopf der Be⸗ 
völkerung 7,8 Kg. Salz erforderlich, zu denen 
noch 160 g. ausländiſche Gewürze treten. Einer 
immer mehr ſteigenden Beliebtheit erfreut ſich der 
Reis. Sein Konſum iſt im Verlaufe von zwei 
Menſchenaltern von 330 g auf nahezu 2½ Kg. 
gefttegen, alſo faſt auf das Achtfache. Auch das 
„Fleiſch des armen Mannes“, d. h. der Hering, 
welſt einen zunehmenden Verbrauch auf. In dem 
eben genannten Zeitraum hat fi ſein Konſum 
mehr als verdoppelt, ſo daß zuletzt 3,3 Kg. auf 
jeden Einwohner entfielen. An Südfrüchten kamen 
im Jahre 1900 auf den Kopf nicht ganz 2 Kg.; 
ihr Verbrauch hat ſich in 60 Jahren auf nahezu 
das Dreißigfache geſteigert. Schließlich jet, als 
zum Haushalt, wenn auch nicht zu den Lebens⸗ 


ſandte er — es handelte ſich ja nur 


tungen Jahre 


mitteln gehörig, auch auf den gewaltig geſteigerten 
Petroleumverbrauch hingewieſen. Noch am Ende 
der ſechziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts, 
für welche die erſten ſtatiſtiſchen Angaben vorliegen, 
kamen auf den Kopf nur 1,87 Kg., 1900 dagegen 
bereits 16,97 Kg., alſo etwa das Neunfache. 
Und das iſt geſchehen gegenüber der doppelten 
Konkurrenz von Leuchtgas und Elektrizität. 
— 


Wie Einer dreimal feine Schuld begleicht. 


Einen eigenthümlichen Vorfall erzäylt die 
„FIrkfrt. Ztg.“ zu Nutz und Frommen der Allge⸗ 
meinheit: Vor etwa 15 Jahren kam beſuchswelſe 
ein Herr aus D. nach Berlin, und da ihm ſeine 
Kaſſe ausging, ſo lleh er ſich von einem guten 
Freunde, einem Angeſtellten eines Berliner großen 
Geſchüftshauſes, einen geringen Geldbetrag, den er 
dann auch nach einiger Zeit ſeinem Freunde 
mittels Poſtanweiſung überſandte. Wie erſtaunte 
er nun aber, als nach ein paar Jahren ſein 
Freund, mit dem er inzwiſchen nicht weiter zu 
korreſpondiren Gelegenheit gehabt, ihn mahnte. Der 
Herr in D. ſchrieb ihm zwar nun, daß er geglaubt, 
die Schuld längſt abgetragen zu haben, da er in⸗ 
deſſen den Poſtſchein nach vielem Suchen nicht fand, 
war er doch nicht ganz ſicher, ob er auch das 
Geld wirklich abgeſchickt habe oder ob es etwa 
nur bel jeinem Borfog geblieben jet, und fo 
um einen 
kleinen Betrag, — abermals das Geld ab. Da, 
nach vielen Jahren, — er war inzwiſchen von D. 
nach Berlin überſiedelt, — empfing er von Neuem 
eine Mahnung. Er ſchrieb beſtürzt an ſeinen 
Gläubiger, daß er genau wiſſe, mindeſtens ein⸗ 
mal den Betrag per Poſtanweiſung abgeſandt zu 
haben. Es müſſe ein unerklärliches Mißverſtänd⸗ 
niß, ein Irrthum oder eine betrügeriſche Manipu⸗ 
lation Irgendjemandes vorliegen, — die Ehrlich⸗ 
keit und Gutgläubigkett des Gläubigers war über 
jeden Zweifel erhaben. Die Antwort war kurz 
und bündig. Der Gläubiger, der in dem ehe⸗ 
maligen Freunde nur noch den böswilligen 
Schuldner ſah, drohte mit Klage. Er wies mit 
Ironie jeden Irrthum ſeinerſeits zurück, ebenſo die 
Möglichkeit, daß durch irgend eine betrügeriſche 
Manipulation vielleicht einer ſeiner Kollegen oder 
ſonſtige Angeſtellte jenes Geſchäftshauſes die 
Zahlung in Empfang genommen haben könnten 
und verhöhnte die „faule Ausrede“ des Schuld⸗ 
ners. So zahlte dieſer natürlich zum dritten 
Male die Schuld. Einen Poſtſchein fand er auch 
diesmal nicht. Welcher Privatmann hebt 
ſich die vielen Poſt⸗ und anderen Quit⸗ 
lang auf, zumal wenn, wie in 
dieſem Falle, verſchiedene Umzüge und Ueber⸗ 
ſiedelung von einem Ort zum anderen dazwiſchen 
lagen! Nicht ohne Schwierigkeit und nur unter⸗ 
fügt durch verſchledene Zufälligkeiten klärte ſich 
aber doch die ſeltſame Sache auf. Es ergab ſich, 
daß der Schuldner beide Geldſendungen wohl 
richtig abgeſchickt hatte, die erſte jedoch — in 
jeiner Zerſtreuthelt ganz falſch adreſſirt — die 
andere ungenau, ohne die Angabe der Ftrma, bei 
welcher ſein Gläubiger thätig war. So gingen 
denn beide Geldſendungen an den Ort der Ab⸗ 
ſendung zurück, konnten aber auch dem Abſender 
nicht eingehändigt werden, da er als Abſender nur 
die Anfangsbuchſtaben ſelnes Namens angegeben 
hatte. Als erſchwerender Umſtand kam noch hin⸗ 
zu, daß er die erſte Geldſendung von einer Reiſe 
aus abgeſchickt hatte. So lagerten Jahre lang 
die Geldſendungen auf der Poſt und zwar in ver⸗ 
ſchledenen Städten, ohne daß fie dem Adreſſaten 
oder Abſender ausgehändigt werden konnten. 
Zwar wurde der Abſender in üblicher Welje durch 
amtliche Bekanntmachungen aufgerufen, aber er las 
dieſe Bekanntmachungen natürlich nie, zumal die 
elne im Amtsblatt eines Ortes erſchlen, in dem er 
ſeit dem Tage, da er jenes Geld ahgeſandt, nie⸗ 
mals wieder hin gekommen iſt. Die Lehre aus 
dieſem Vorfall iſt natürlich leicht gezogen: bei Ab⸗ 
ſendung von Poſtanweiſungen deutliche Angabe der 
Adreſſen des Empfängers und des Abſenders; Auf⸗ 
bewahrung der Poſtquittung und womöglich Ein⸗ 
forderung einer Quittung von der Hand des Em⸗ 
pfüngers, da, wie man weiß, in ſtreitigen Fällen 
vor Gericht die Vorlage der Poſtquittung nicht 
genügt. 

— 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 

— Fürſt Hohenlohe und Richard 
Wagner. Unterm 28. Januar 1868 hat 
Richard Wagner an den Fürſten Chlodwig Hohen⸗ 
lohe, der damals bayeriſcher Miniſter des könig⸗ 
lichen Hauſes und des Aeußern war, das nach⸗ 
ſtehende Schreiben gerichtet, das bisher nicht ver⸗ 
öffentlicht worden: 

Euer Durchlaucht 

ſortgeſetztes Wohlwollen ermuthigt mich zu der 
Mitthellung der beiliegenden Blätter, welche nichts 
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Anderes als die nicht zum Druck gelangten Schluß⸗ 
artikel meines Aufſatzes „Deutſche Kunſt und 
deutſche Politik“ enthalten. War es gewagt, auf 
dem Wege der journaliſtiſchen Veröffentlichung die 
wenigen wahrhaft gebildeten Köpfe und ſelbſt⸗ 
ſtündigen Charaktere aufzuſuchen, an welche ein für 
olle mal der Autor ähnlicher paradoxer Unter⸗ 
ſuchungen ſich wenden kann, ſo möchte ich nun, 
da ich von jenem Wege zurückzutreten mich ge⸗ 
nöthigt ſah, wenigſtens des Troſtes mich nicht 
beraubt wiſſen, von einem Vorzüglichſten jener 
Wenigen bis zu Ende gehört worden zu ſein. 

Da ich hiermit nicht die mindefte, auf irgend 
einen praktiſchen Zweck gerichtete Abſicht verbinde, 
und einzig den Wunſch hege, Euere Durchlaucht 
möchten dieſe Muße finden, die Blätter durchzu⸗ 
ſehen, geſtatte ich mir heute meinem Verlangen 
nachzugeben. 

In tlefſter Verehrung und treueſter Ergeben⸗ 
heit verharrend als 
München, 

28. Januar 1868. 


Ew. Durchlaucht 
unterthänigſter Diener 
Richard Wagner. 


Vermiſchtes. 


Der vielgenannte Barbier Ziethen 
ift eben im Zuchthauſe zu Werden a. d. Ruhr 
geſtorben. Nahezu 17 Jahre hat Albert 
Ziethen im Zuchthauſe zugebracht, ohne daß es 
bisher gelungen war, das Wiederaufnahmeverfahren 
in ſeiner Sache zu erwirken. Am 25. Oktober 1883 
Nachts zwiſchen / 11 und 1/12 Uhr war zu 
Elberfeld die Frau des Barbiers und Gaſtwirths 
Albert Ziethen in der Wirthsſtube des ihrem 
Manne gehörigen Hauſes durch Hiebe über den 
Kopf ermordet. Am Nachmittag dieſes Tages 
war Ziethen in Köln geweſen und von dort gegen 
9 Uhr nach Elberfeld zurückgefahren, wo er kurze 
Zeit nach 11 Uhr eintraf. Nach der Beweisauf⸗ 
nahme muß alſo Ziethen unmittelbar nach ſeiner 
Heimkehr die That begangen haben. Das Schwur⸗ 
gericht in Elberfeld verurtheilte ihn zum Tode, 
Kaiſer Wilhelm I. jedoch begnadigte Ziethen zu 
lebenslänglichem Zuchthaus. Gleich darauf be⸗ 
gannen die Anſtrengungen, die Unſchuld des Ver⸗ 
urtheilten nachzuweiſen. Der Verdacht der That 
richtete ſich auf Auguſt Wilhelm, den Lehrling 
Ziethen 83. Ein Verfahren wurde eingeleitet. 
Wilhelm legte auch ein Geſtändniß ab, das er 
aber ſpäter widerrief. Das Kölner Oberlandes⸗ 
gericht verwarf die Wiederaufnahme des Ver⸗ 
fahrens gegen Ziethen: Wilhelm ſei unglaubwürdig, 
weil er von der Familie Ziethen wahrſcheinlich 
durch Verſprechungen beeluflußt worden ſei. Wil⸗ 
helm wurde ſofort aus dem Gefängniß entlaſſen 
und iſt ſeitdem ſpurlos verſchollen. 

Der kranke Sultan. Wie der Londoner 
„Dally Expreß“ aus Konſtantinopel berichtet, leidet 
Abdul Hamid ſeit einiger Zeit an Schlaſſucht. 
Vor mehreren Tagen ſchlief der Sultan ununter⸗ 
brochen fünfzehn Stunden, und nachdem er kaum 
eine Stunde wachend zugebracht hatte, verſank er 
wieder in tiefen Schlummer. Man beunruhlgte 
ſich lebhaft über den ſeltſamen Zuſtand Sr. Ma⸗ 
jeſtüt, und der arabiſche Leibarzt weckte den 
Schläfer, indem er ihm Eis auf die Stirn legte. 
Der Arzt erklärte dem Sultan, daß ein Aderlaß 

an ihm vorgenommen werden müßte, da der uns 
bezwingliche Drang zum Schlafen eine Folge von 
Blutandrang zum Gehirn jei. Erſt als der Leib⸗ 
arzt beim Koran geſchworen hatte, daß leine Ge⸗ 
fahr bei der Operation verbunden jei, willigte 
Abdul Hamid ein, ſich eine Ader öffnen zu laſſen. 
Das Blut des Padiſchah wurde von ſpekulativen 
Dienern in winzige Phiolen gefüllt, und jedes 
dieſer Fläſchchen wird nun für 100 Plaſter ver⸗ 
kauft. Soweit der Bericht des engliſchen Blattes, 
dem die Verantwortung für die Wahrheit dieſes 


Geſchichtchens überlaſſen bleibt. — Wie aus 
Konſtantinopel gemeldet wird, ſollen alle im Aus⸗ 
lande verbreiteten Gerüchte über den ſchlechten 
Geſundheitszuſtand des Sultans vollſtändig unbe⸗ 
gründet ſein. Der Sultan befinde ſich voll⸗ 
ſtändig wohl. 

Die Gebeine St. Edmunds, des 
letzten Königs von Oſt⸗Anglia, trafen am Donner⸗ 
ſtag Abend aus Rom in England ein, um in der 
kgl. Kapelle in Arundel aufbewahrt zu werden, 
bis ſie nach der neuen römiſch⸗katholiſchen Kathe⸗ 
drale in Weſtminſter überführt werden können. 
Den fterblichen Ueberreſten des frommen Königs 
iſt wenig Ruhe beſchieden geweſen. Sie haben 
jetzt die elfte Ueberführung mitgemacht. Ehe ſie 
nach Rom kamen, befanden ſie ſich in Toulouſe. 
Kardinal Vaughan faßte vor einigen Jahren den 
Plan, die Ueberreſte des Königs und Heiligen 
für die im Bau begriffene römiſch⸗katholiſche 
Kathedrale in Weſtminſter zu erhalten. Nach ab⸗ 
ſchlägiger Antwort ſeitens der Geiſtlichkeit in 
Toulouſe wandte ſich der Kardinal an den Papſt, 
deſſen Wunſch dann Befehl wurde. In Folge 
ſeiner Einmiſchung wurde der Leichnam nach Rom 
gebracht. Die Ueberführung von da nach England 
geſchah ſehr geheim, da man fürchtete, in Frank⸗ 
reich werde die Rellquie angehalten werden. 

Vom „Kriegsſchauplatz“ der großen 
Berliner Straßenbahn theilen die dortigen Blätter 
mit: Im Juli wurden wieder, wie im 
Vormonat, zwei Kinder getödtet, aber die Zahl 
der Schwerverletzten ging von 30 auf 17 zurück. 
Dagegen hat die der Leichtverletzten eine Steigerung 
erfahren. 

Der Bruder des ttalieniſchen 
mörders Bresci, der Artillerie - Oberleutnant 
Godi, ſtürzte in Treviſo ſo unglücklich vom 
Fahrrade, daß er lebensgefährlich verletzt wurde. 

Welche Gewaltmittel Streikende in 
Frankreich anwenden, lehrt folgende Meldung 
Pariſer Blätter: In Romilly haben ausſtändige 
Glasarbeiter den Direktor ihrer Fabrik aus dem 
Contor geſch leppt und von ihm unter der 
Drohung, ihn in einen glühenden Schmelzofen zu 
werfen, die Zuſage einer Lohnerhöhung erzwungen. 
— Eine ſolche Zuſage bindet natürlich nicht. 

Seine Gattin erſchoſſen hat am 
Mittwoch Morgen in Berlin der Kaufmann und 
Hauseigenthümer Knechtel aus der Zoſſenſtraße 1. 
Knechtel ſtellte ſich darauf ſelbſt der Kriminal⸗ 
polizei mit der Angabe, daß er ſeine Frau erſchoſſen 
habe. Nach einem Zank, der der That voraufgegangen 
ſel, habe er nach einem ihm zur Hand liegenden 
Revolver gegriffen und in der Wuth auf ſeine 
Frau geſchoſſen. Daß er fie getroffen habe, jel 
ſicher, ob er ſie aber getödtet habe, wiſſe er nicht 
genau, da er ſofort davongelaufen ſei. Die 
Kriminalpolizei ſtellte durch eine Anfrage bei dem 
zuſtändigen Polizerevier feſt, daß Frau Knechtel, 
die in den Hals getroffen wurde, bereits verblutet 
und todt ſei. Daraufhin wurde Knechtel in 
Haft genommen. Wie inzwiſchen bekannt geworden 
iſt, haben die Knechtelſchen Eheleute eine Zeitlang 
von einander getrennt gelebt. Ein Eheſcheidungs⸗ 
prozeß war eingeleitet, doch kam es nicht zu einer 
Scheidung. Vielmehr wurde der Frau im 
Sühnetermin aufgegeben, zu ihrem Manne zurück- 
zukehren. Sie that dies auch am 3. Juli. Das 
Ehepaar lebte aber nach wie vor uneinig mit⸗ 
einander, und Zänkereien ſtanden auf der 
Tagesordnung. 

Die heroiſche Than eines ruſſiſchen 
Offiziers ſchildert der „New⸗Nork Herald.“ 
Vor einigen Tagen verlud die Beſatzung des 
Kreuzers „Warjag“ in Kronſtadt Artilleriegeſchoſſe 
an Bord dieſes Schiffes. Ein Karren, in dem 
ſich fünf oder ſechs Granaten befanden, rollte da⸗ 
bei auf der geneigten Fläche des Decks dem Bord 
des Kreuzers zu. Die größte Gefahr war im 


Königs⸗ 


* 


Bekanntmachung. 


Die Schuldienerſtelle bei der 
ſtädt. Mädchenmittelſchule und der ſtädt. 
II. Gemeindeſchule iſt zum 1. October cr. 
zu beſetzen. ö 

Das Einkommen der Stelle beträgt 
bei freier Wohnung und Heizung jährlich 
750 Mark. 

Die Wohnung beſteht aus zwei großen 
Stuben, einer Kammer und einer Küche. 

Die Anſtellung erfolgt mittelſt eines 
Dienfivertrages auf dreimonatliche gegen⸗ 
ſeltige Kündigung und vorläufig auf 6 
monatliche Probedienſtleiſtung. 

Die Verrichtungen des Schuldieners 
beſtehen neben den Botengängen und 
ſonſtigen Dienſtleiſtungen für die Schul⸗ 
dirigenten hauplſächlich in Reinigung und 
im Winter Heizung leinſchl. Zuthaten 
des Feuerungsmaterials) von 23 Zimmern 
und 3 Sälen, ſowie in der Reinigung 
der Flure, Treppen, Höfe und Aborte. 

Bewerber, insbeſondere Militäran⸗ 
wärter, welche kräftig, nüchtern und zu⸗ 
verläſſig ſein müſſen, werden aaufgeſordert 
ihre Meldungen unter Beifügung von 
Zeugniſſen und des Lebenslaufs bis 
zum 25. Auguſt d. Is. an uns 
einzureichen, Militäranwärter haben den 
Cloilverſorgungsſchein beizufügen. 

Thorn, den 13. Juli 1901. 

Der Magiſtrat. 


Melden Sie 


fich fofort, wenn Sie geneigt, Cigarren 
an Wirthe ꝛc. zu verk. gegen 135 Mk. 
pr. Mt. Verguütig. u. hohe Prov. f 

A. Kauffmann, Hamburg J. 


Bekanntmachung. 


An der hieſigen höheren Mädchen⸗ 
ſchule iſt die Stelle einer 


Zeichen- und Schreiblehrerin 
zum 1. Oktober cr. zu beſetzen. 

Das Gehalt der Stelle beträgt 900 
Mark und ſteigt in 9 dreijährigen Pe⸗ 
rioden, beginnend nach 7jähriger Dienſt⸗ 
zeit im öffentlichen Schuldienſte, um je 
100 Mark bis zum Höchſtbetrage von 
1800 Mark. Daneben wird eine jähr⸗ 
liche Stellenzulage von 50 Mark und 
von der definitiven Anſtellung ab ein 
jährlicher Wohnungsgeldzuſchuß von 200 
Mark gewährt. 

Bei der Penſionirung wird das volle 

Dienſteinkommen von der Anſtellung im 
Schuldienſte ab angerechnet. 
f Bewerberinnen, welche die Prüfung 
ür 
Mädchenſchulen in Gemäßheit der Prü⸗ 
fungs⸗Ordnung vom 23. April 1885 u. 
15. April 1897 (einſchließlich der im 
5 der Prüfungs-Drdnung beſtimmten 
Anforderungen) beſtanden haben, wollen 
ſich unter N ihrer Zeugniſſe und 
eines Lebenslaufs bis zum 15. Au⸗ 
guſt d. Is. bei uns melden. 

Thorn, den 6. Juli 1901. 


Der Magiſtrat. 


Klein⸗Dampfbagger 


mit ca. 150 ebm Tagesleiſtung tadellos 
arbeitend, im Jahre 1900 von A. Taatz 


un 


erbaut, zu nermiethen evtl. zu verkaufen. Vertreter in Thorn: 


Immanns & Hoffmann. 


Zeichen Lehrerinnen an höheren 
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” Eduard Cohn, Abl, rg 


a A DE 


Anzuge. Stieß der Karren an den Bord, jo ent⸗ 
ſtand eine Exploſion, die den Untergang des 
Schiffes und der Mannſchaft herbeiführen konnte. 
Da ſtürzte ſich ein junger Offizier dem heran⸗ 
rollenden Karren entgegen, und es gelang ihm, 
den Karren aufzuhalten. Bei dieſer aufopferungs⸗ 
vollen That wurden dem Offizier drei Zehen des 
rechten Fußes verſtümmelt; außerdem hat er ſich 
zwei Wunden, elne an der Bruſt, die andere am 
Bein, zugezogen. Gegenwärtig befindet ſich der 
Verwundete im Hoſpital auf dem Wege zur 
Beſſerung. Der brave Offizier iſt der Sohn des 
Generaladjutanten O. v. Richter. 

Gegen Tolſtoi. Während der greiſe 
Tolftot mit dem Tode rang, glaubte ihm „Se. 
Hohe Eminenz der Metropollt Antony von 
Petersburg und Ladoga“ ſchon einen Tritt 
verſetzen zu müſſen. Im offtziellen Kirchenorgan 
verglich er ihn mit Julian Apoſtata und zog 
aus dem Umſtande, daß Toljtot die Göttlichkeit 
Chriſti leugne, folgenden Schluß: „Die Losſage 
von Chriſto mit der Erklärung, daß die Anerkennung 
ſeiner göttlichen Würde eine Läſterung iſt, kommt 
eigentlich der Proklamation des Anathema über 
ihn gleich und zugleich gleichſam eine Selbſt⸗ 
verfluchung, eine Exkommunikation ſeiner ſelbſt 
vor Gott.“ 

Mit Strohhüten zum Schutz gegen die 
Hitze ſind jetzt auf der Berliner Omnibuslinie 
Rixdorf— Blücherplatz die Pferde verſehen worden. 
Die Vierfüßler ſcheinen ſich unter den aus Baſt 
geflochtenen Sonnendächern ſehr wohl zu fühlen. 

Die fromme Pleite. Auf Grund der 
zweimaligen Verhandlungen, die auf Antrag des 
Profeſſors Paulſen gegen die Zwangsverwalter 
Paſtor Lohſe und Dr. Reinicke in Kropp geführt 
wurden, hat das Landgericht in Flensburg be⸗ 
ſchloſſen, die Zwangsverwaltung der Anſtalten in 
Kropp in bisheriger Weiſe und durch dieſelben 
Perſonen fortbeſtehen zu laſſen. 

Im Rauchzimmer. „Wie, Herr Baron, 
Sie ſchreiben in Ihrem Alter noch Liebesbriefe?“ 
— „Ja, ich habe dieſe Schwäche, allein ich wage 
nicht mehr, ſie zu unterzeichnen.“ 

Immer zerſtreut. Juſtizrath: . 
Und denken Sie ſich, Herr Profeſſor, wo man die 
geſtohlene Uhr beim Diebe fand? Im Munde 
hatte er ſie verſteckt!“ — Profeſſor: „Hm! — 
War's eine Stutz⸗ oder eine Wanduhr?“ 


Für die Redaction verantwortlich Karl Frank in Thorr. 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börje. 
Danzig, den 1. Auguſt 1901. 


Fü Getreide, Hülſenſrüchte und | Ber 
Lin Beate DR e 


big vom Käufer un den Berfäufer vergüte' 


Weizen per Tonne von 1000 Kllogr. 
inländiſch bunt 753 Gr. 163 Mk. 


Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 713 Er 
Normalgewicht 
inländ. grobkörnig 723—753 Gr. 131-136 Mt. 


Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſche große 727 Gr. 140 Mt. 
inländiſche kleine 621 — 704 Gr. 125 126 M. bez 


Hafer per Tonne von 1000 Kilogr 
inländiſcher 133 Mk. 

Erbſen per Tonne von 1000 Kilogr, 
tranſito weiße 107 Mk. bez. 

Rübſen per Tonne von 1000 Kilogr. 
tranſito Winter⸗ 195— 244 Mk. bez. 

Raps per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch Winters 200 - 252 Mk. 


Kleeſaat per 100 Kilogr. 
roth 100 Mk. 


Proviſion ufance 


Wahrlich! 


großartig 


als unerreichker 
„Anferfen- 
Tödter“. 


Ju Thorn bei Herrn 4 400 Bıeiteft. In Thorn bei Herrn Paul Weber. 
a 


n Argenau bei Wwe. I. Klemens 


” 
„ 


In Eufmfe , „ Georg 


Adolf Maler, 


Gothaer Lebensversicherungsbank 
Verſichernugsbeſtand am 1. Juul 1901: 


Baunkfonds: wi. „. ” 

1901: 29 bis 1280, der 
ge ee der Verſicherung. 
Albert Olschewski, Bromb. Vorſtadt, Schulstr. 22 
Vertreter in Culmſee: C. v. Preetz mann. 


——— 
Trud und Verlag de: Nathsbncerucetef rost Immbsck, Kolk. 


N 


„ Herrn RudolfWitkewskl 
Kühl 


„ „V. Kwieolnskl. 
„L. Lichtensteln, Adl.-⸗Dig 


797 ¼ Millionen Mark. 
Millionen Mark. 


Kleie per 50 Kilogr. Weizen⸗ 0,00 Mk. 
Roggen - 4,47½— 4,85 Mk. 


Amtl. Bericht der Bromderger Handelskammer 
= Bromberg, 1. Auguſt 1901. 


Weizen 168-173 M., abfall. blauſp. Qualität unter 


Roggen, geſunde Qualttät 135 —142 Mk. felnſt. über Notiz 
Gerſte nach Qualität 125 —130 Mk. 
gute Brauwaare 135— 145 M. nominell. 


Futtererbſen nom. bis 150 Mk. 
Kocher bſen 180 Mark. 
Hafer 140-145 Mk. 
Der Vorſtand der Broducten»-Bdrie 


Thorner Marktpreiſe v. Freitag, 2. Auguſt. 
Der Markt war gut beſchickt. 


niedr. | höͤchſt. 
Benennung Preis 

Au | 4 

Weizen „„ ee ERPLIOREN 100 Kilo 16 50117 
Noggen Me 1 13 40114 — 
CFF 7 12 —1131—b 

RE | „ 1411460 
Stroh (Nicht) Pin 9 110 — 
i. iel ee e * 71 — * 
— ee ach 1171s 
o 0 Ne 2 — 2 75 
5 „ — —1— — 
Roggenmehl ji 149 — 1 en 
Yo e n, Hals 2,4 Kilo! — 50 — |. 
Rindfleiſch a" et 0 50 
0 (Bauchfl. ) 4 90 7 
Kalbſleiſ z A „ 70 120 
Schweinefleiſ che 5 11201 1040 
Hammelfleiſchch ee 11120 
Geräucherter Speck . 11401 160 
Schmalz Anden g 1 aan 
Karpfen 4 1140 — 
Zander Wien enen. ” ANDRE 
ale „„ „ 0 ” 1180 21— 
Mae 1 „ ei 
FF " —18871 11 — 
De a | 5 — 1601 70 
c " — 150 170 
Barſche 0 ll e ee ee 
Karauſ chen = — 1601 — 1 80 
Weiß fiſgñůh e „ 1020 
o ste I-- - 
Beer an 9 0 1 21208 41 
Erle ‚dans: % Jedi *. 11804 81 — 
Hühner, alte 2 Eta 11 — Mor 
Ri Baar — 801 140 
nnn, er 1 — 501 — 60 
Butte: „ en, en 1 Kilo 1 80 240 
Eier en lee Schock 21201 8 20 
a „1 Liter — 14 | _ 
Petroleum „ — 20 1—— 
Füs. „ . Nee 
8 GG erg — 12811 — 


Außerdem koſteten: Kohlrabi pro Mandel 20—25 Big. 
Blumenkohl pro Kopf 10—40 Pfg., Wirſingrohl pro 
5—15 Pfg., Weibtohl pro Kopf 520 Pg, Rotho 
ro Kop 5 Bi... Rap o 3 Köpfchen 10 Pfg., 

5 „ 8 


9, g en 

2000 Pig., Mohrrüben pro Kilo 19— 0 m, = 

pro Knolle 5—10 Pfg., Rettig pro 2 59 8 
Meerettig pro Stange C0 —00 Pfg. Radieschen pro Bd 
—05 Pfg., Gurken pro Mandel 0,20 0,50 Schoolen 
pro Pfund 15—20 Pfg., grüne Bohnen pro Pfund 
710 Pfg., Wachsbohnen pro Pfd. 10—00 Pfg., Aepfel 
pro Pfund 10— 30 Pfg., Birnen pro Pfd. 10—30 Big, 
Kirſchen pro Pfund 10—30 Pfg., Pflaumen pro Pfund 
15—25 Pfg, Stachelbeeren pro Bid. 15— 20 Pfg., Io» 
hannisbeeren pro Pfd. 15 — 20 Pfg., Himbeeren pro £ 
50-60 Pfg., Waldbeeren pro Liter 0,00—0,00 M., . 
beeren pro Liter 00—00 M., Wallnüſſe pro Pfd. 
00—00 Pig, Pilze pro Näpſchen 10—15 Pfg., Krebſe 
pro Schock 2,00—3,50 M., geſchlachtete Gänſe Stück 
60—00 Mk., geſchlachtete Enten Stück 00 —00 Mk., neue 
Kartoffeln pro Kilo 00—00 Pf. Erdbeeren pro Kilo 
0,00— 0,00 M., Heringe pro Kilo 0,00 — 0,00 M., Morcheln 
pro Mandel 00—00 Pfg., Champignon peo Mandel 
600 — 00 Pfg., Rebhühner Paar 0,00 Mk., Daſen Stüc 
0.000,00 Mk., Steinbutten Kilo 0,00 Mk. Spargel 
pro 1 Kilo 00—0,00 Mk. 

— — 


2 


Ich verſende melne 
Echle ſiſche Gebirgs⸗ 
Rein- u. Halbleinen 


4 14, 15, 18, 19 Mk. das Schock 
93 75 Meter bis zu den ft. Qual. 
Muſterbuch über fämmtl. Leinen⸗ 
und Baumwollartikel, Hand⸗, Tiſch⸗ 
u. Taſchentücher, ſowie Bettfebern frko. 


J. Gruber, 
Ober⸗Glogau i. Schleſien. 
LO OSE 
der Marienburger Geld⸗Lotterie. 
ö Looſe à 3,50 Mk. — Ziehung am 

13., 14. u 15. Auguſt, 
der Berliner Pferde Lotterie. 
Looſe à 1,10 Mk. — Ziehung am 
11. rn — 
der Juternationalen Ausſtellung 
für Feuerſchutz und Feuer 
— — — Looſe 
4 1,10 Mk. — Ziehung am 15. 
Oktober, 


zu haben in der 
Expedition der „Thorner Zeitung. 


THE VENTURE IE EEE 
* a . 9 


